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Ihres lieblichen Aeussern halber – ein Blick auf die Ohrenler-
che aus schleswig-holsteinischer Sicht

Es geht uns mit diesem leider wie mit vielen
andern nordischen Landvögeln, und rüstigen
Männern steht dort noch ein weites Feld von

Entdeckungen offen.

JOHANN FRIEDRICH NAUMANN
1824

Wenn im Herbst auf dem Vorland der West-
küste die seidenglänzenden, wolligen
Fruchtstände der Strandastern verwehen
und die niedrigen Salzpflanzen des Watten-
meeres ihr intensives Farbenspiel entfalten,
erscheinen hier die ersten Trupps der Oh-
renlerche aus ihren nördlichen Brutgebieten
in der Tundra. Von diesem Zeitpunkt an ge-
hört diese Lerchenart ihres lieblichen Aeus-
sern halber – wie schon der alte Helgoländer
Vogelwart HEINRICH GÄTKE bei ihrem
Anblick empfand – zu einer derjenigen Vo-
gelarten, die in besonderem Maß zur ästhe-
tischen Freude und Belebung eines
naturkundlichen Strandganges beitragen.
Aus den Erfahrungen langjährig wiederhol-
ter ornithologischer Exkursionsleitungen
auf Sylt und dem dabei immer wieder erleb-

ten favorisierten, nahezu enigmatischen Sta-
tus der Ohrenlerche bei den beteiligten Be-
obachtern scheint daher der Umriss eines
Lebensbildes dieser Vogelart aus landes-
kundlicher Sicht gerechtfertigt zu sein.
Sehr hübsch gefärbt! begeistern sich WÜST-
NEI und CLODIUS als Autoren ihrer histo-
rischen Avifauna von Mecklenburg. Denn
die auf Distanz am Boden zunächst un-
scheinbar bräunlich wirkenden Vögel ziert
bei näherer Betrachtung der alten Männ-
chen eine auffällige, beim Beobachter immer
wieder Erstaunen auslösende Maske. Sie
wird geformt aus hellgelber Gesichts- und
Kehlfärbung und sich dazu kontrastreich
abhebendem schwarzen Zügel neben der
Schnabelbasis sowie schwarzem Wangen-
fleck und einem schwarzen Scheitelband,
das in die namengebenden, mehr oder we-
niger ausgeprägten, wie kleine Hörnchen an
den Scheitelseiten nach hinten abstehenden
Federohren ausläuft – alles in Verbindung
mit einem markanten, ebenfalls schwarzen
Brustlatz (Abb. 1). Beim Weibchen ist die
Gelbfärbung blasser ausgeprägt, und die
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schwarzen Partien sind nicht so ausgedehnt
bzw. bei Jungvögeln noch reduzierter.
Durch die beachtlichen Variationsbreiten
und Überschneidungen der Merkmalsaus-
prägungen bei den Geschlechtern in ihren
Winterkleidern ist die innerartliche Diffe-
renzierung allerdings manchmal nicht so
einfach. So können adulte Weibchen ähnlich
aussehen wie junge Männchen (J. DIERSCHKE
mdl. 2016), und das Jugendkleid kann bei
nur flüchtigem Anblick mit einer Feldlerche
verwechselt werden. Auf Exkursionen mit
dem schleswig-holsteinischen Ornithologen
GÜNTHER A. J. SCHMIDT hatte ich häufig

Gelegenheit zu gemeinsamen Beobachtun-
gen von Ohrenlerchen. Seine prägnante Art
feldornithologischer Bestimmung und Do-
kumentation bei der Beobachtung eines
kleinen Familienverbandes der Ohrenlerche
von jeweils drei Vögeln am 13. und 14. Ok -
tober 1985 im Lister Koog auf Sylt hinsicht-
lich eines „Idealfalls“ der Differenzierung
des Männchens mit schwarzem Halsschild
(„Schild“), des Weibchens mit schwarzem
Halsring („Ring“) und des Jungvogels mit
kleinem schwarzen Latz („Latz“) sei hier
beispielhaft wiedergegeben (Abb. 2).
Diese Hinweise dürften genügen, um auf

Abb. 1: Ohrenlerchen-Männchen im Prachtkleid (Skizze: Helmut Hülsmann 1998)

Abb. 2: Feldornithologische Notiz über drei Ohrenlerchen von G. A. J. SCHMIDT (Foto: Helmut Hülsmann)
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die Ohrenlerche als eine herausragende Er-
scheinung unter den als regelmäßige Durch-
zügler und Wintergäste an unseren Küsten
auftretenden Singvögeln aufmerksam zu
machen. Der lateinische Name Eremophila al-
pestris umschreibt treffend die montane
Herkunft. Das Brutgebiet der hierzulande
im Blickpunkt stehenden Unterart Eremo-
phila alpestris flava (J. F. GMELIN, 1789) – von
G. A. J. SCHMIDT 1990 treffend und zu an-
deren Unterarten  abgrenzend Tundra-Oh-
renlerche benannt – erstreckt sich über die
baumlosen Tundren Skandinaviens – süd-
lich etwa begrenzt von Härjedalen – bis
nach Ostsibirien über den eurasisch-sibiri-
schen Tundrengürtel überwiegend nördlich
des Polarkreises. Die „Stamm“- bzw. na-
mengebende sogenannte Nominatform hat
LINNÉ 1758 unter dem Namen Alauda alpes-
tris übrigens nach der im Osten Kanadas be-
heimateten Form beschrieben, da er von der
Existenz der im Norden des eigenen Landes
zu seiner Zeit bisher nur als Gast anzutref-
fenden Ohrenlerche keine Kenntnis hatte.
Ein skandinavisches Brutvorkommen wur-
de erstmals 1837 von der Varanger-Halbin-
sel bekannt.
Welche klang- und verheißungsvolle
Vorstellung verbindet sich mit dem wissen-
schaftlichen Namen Eremophila: das heißt

die Wüstenliebende oder besser noch die
Einsamkeitliebende. Ihre Brutheimat sind
trockene Lagen der steinigen und baumlo-
sen nordischen Weite. Ihr Anblick verbindet
sich für so manchen Betrachter mit der
Vision menschenferner ursprünglicher
Natur, nach der er sich in dem Gefühl oft
bedrückender Enge des städtischen Alltags
und der zunehmenden ökologischen
Uniformität der ihn umgebenden dominie-
renden Agrarlandschaft sehnt. Er sieht in
ihr einen Boten der sich bis an den Horizont
ausdehnenden Tundra-Landschaft mit dem
so charakteristischen flechtenbewachsenen
steinigen Untergrund und dem weithin
wechselnden Mosaik spärlich bewachsener
Flächen mit niedriger Vegetation aus
Krähenbeeren, Heidekrautgewächsen,
Zwergbirken, Silberwurz, Moosen und
Gräsern, an denen sich das Auge nicht satt-
sehen kann. Die Beobachtung der Ohren-
lerche in solchem Lebensraum – etwa wie
sie dort die milchreifen Fruchtstände in
einem Teppich der Silberwurz verzehrt –
bleibt eine gedankliche Kulisse, vor der sich
ihr Gastvorkommen an unseren Küsten
besonders intensiv einprägt.
Eine Begegnung mit Ohrenlerchen gehört
nun allerdings keineswegs zur Tagesordnung
einer herbst- oder winterlichen Wanderung

Abb. 3: Salzwiesen-Vegetation im Sandwatt der Tümlauer Bucht, 19. Okt. 1997 (Foto: Helmut Hülsmann)



zwischen Küste und Meer. Nur dort mag
sie anzutreffen sein, wo die deckungslose,
weiträumige Landschaft in ihren Strukturen
der Brutheimat ähnelt, sich also auf Flächen
mit niedriger Vegetation konzentriert, die
auch offene Stellen, sandig-kiesige oder mit
leichtem Geröll bedeckte Areale aufweisen
können. Und neben einem Anteil an Insek-
tenarten müssen die bevorzugten Nahrungs-
pflanzen – vor allem samenreiche Salzwie-
senpflanzen wie Strandsode, Strand- und
Portulak-Keilmelde, Andel, Strandflieder,
Queller oder Meerstrandwegerich – anzu-
treffen sein. Diese Voraussetzung bietet vor
allem die Salzwiesen-Küstenlandschaft vor
den Deichen. Im Vorland mit bevorzugt
Sicht- und Bewegungsfreiheit bietender nied -
rigwüchsiger Salzwiesenvegetation, die
durchsetzt ist von Schlenken, mit Queller
bestandenen Sandwattflächen (Abb. 3 und
4) und an Sämereien reichen Treibselsäumen
(Abb. 5) ist die Ohrenlerche in ihrem Element.
Falls sie nicht überfroren sind, werden be-
sonders schlickreiche Queller-Flächen aller-
dings gemieden. Ein ähnlich strukturierter
Lebensraum findet sich an der Ostseeküste
in nur vergleichsweise kleinräumigem Aus-
maß. Dort gibt es ihn eher stellenweise im

Bereich von Strandwällen oder im Schutz
von Nehrungshaken aufkommender Vege-
tation, die dann in kleinem Maßstab durchaus
an hochnordische Landschaftsbilder erinnern
können.
An dieser Stelle bietet sich Gelegenheit,
einen erinnerungswürdigen Blick zurück-
zuwerfen auf eine diese Vogelart betreffende
beispielhafte Winterexkursion gemeinsam
mit den Ornithologen GÜNTHER A. J.
SCHMIDT († 1992), ULRICH SCHROETER
(† 2015) und DIETER JOERN am 30. De-
zember 1973, die uns entlang der Nordküste
der Insel Fehmarn über kurzrasige Geröll-
flächen bei Altenteil führte. In ein Gespräch
mit dem 62-jährigen naturverbundenen Fi-
scher GRAEBER vertieft, der uns beim Kon-
trollieren seiner zum Trocknen aufgespannten
Netze manche Fanggeschichte auftischte
(Abb. 6), erfreuten uns plötzliche rufende
Ohrenlerchen, die mit ihren klangvollen Ru-
fen in Gesellschaft von Schneeammern auf
der Futtersuche niedrig über den weiträu-
migen Geröllstrand dahinflogen. Diese nach-
wirkende Begegnung wurde von Schmidt
spontan aus seiner Kennerschaft des für
diese Vogelart so typischen Lebensraumes
unterstrichen: „Genau wie am Eismeer.“ In
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Abb. 4: Aktionsspuren eines granivoren Singvogels (Ohrenlerche?) an Queller in der Tümlauer Bucht, 19. Okt.
1997 (Foto: Helmut Hülsmann)
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diesem Zusammenhang hatte er fast zwei
Jahrzehnte zuvor bereits über seine erste
Beobachtung eines Pärchens der Ohrenlerche
in genau diesem kargen Dünengelände in
der HEIMAT berichtet (SCHMIDT 1955).
Um solche Beobachtungen aus landeskund-
licher Sicht einschätzen und würdigen zu
können, muss die Ausbreitungsgeschichte
der Ohrenlerche kurz in Erinnerung gerufen
werden. So macht es die bereits erwähnte
späte Einwanderung der Ohrenlerche in
Nordeuropa verständlich, dass im 19. Jahr-
hundert weder der berühmte „Vogelpastor“
CHRISTIAN LUDWIG BREHM in seiner
thüringischen Heimat jemals die von ihm
sogenannte Alpenwüstenlerche vor seine
Vogelflinte bekam, noch dem vogelkund-
lichen Altmeister JOHANN FRIEDRICH
NAUMANN zeitlebens nicht mehr als der
flüchtige Anblick einer bei Schneewetter in
seiner anhaltischen Heimat durchziehenden
Ohrenlerche vergönnt war. Die Möglichkeit,
eine Ohrenlerche eingehend zu betrachten
und abzubilden, bot sich ihm erstmals 1805
in Schlesien während seiner dreimonatigen
Studien in der Vogelsammlung des Ornitho-
logen SILVIUS AUGUST VON MINCK-
WITZ auf dessen Rittergut Grunwitz. Das
schließt freilich nicht aus, dass frühe Nach-

weise der Ohrenlerche in Deutschland seit
Anfang des 17. Jahrhunderts bekannt
waren. So benennt, um hier nur einigen der
frühen Hinweise nachzugehen, die naturge-
treue aquarellierte Einzelstudie einer Oh-
renlerche des Nürnberger Malers
LAZARUS RÖTING aus dessen Theatrum
Naturae aus dem Jahr 1610 diesen damals
mysteriösen Zuwanderer in Nürnberg als
Türckische Lerchen (JAHN 2000), und auch
der kurpfälzische Prälat MARCUS ZUM
LAMM erwähnt sie aus etwa dieser Zeit als
Frembder seltzamer, undt dieser Landen unbe-
kanter Vogel, der im herbstlichen Speyer bü-
schelweise mit anderen Lerchen auf dem
Markt feilgeboten wurde (KINZELBACH &
HÖLZINGER 2000). Schließlich weist LINNÉ
1758 mit seinem Zitat Habitat in America
septentrionali, et visa a Kleinio Gedani auf die
von dem Stadtsekretär JACOB THEODOR
KLEIN, dem ersten Vogelkundigen Ost-
preußens, erwähnte frühe Beobachtung der
Ohrenlerche an dessen Wirkungsort Danzig
hin. Als Tundravogelart des Nordostens lag
der Schwerpunkt regelmäßiger Herbst- und
Winterbeobachtungen eben überwiegend in
östlichen Ländern wie Vorpommern, Schle-
sien und auch Ungarn. In der Ornithologia
Borealis von MORTEN THRANE BRÜN-

Abb. 5: Vorland in der Tümlauer Bucht mit Anspülsaum, 19. Oktober 1997 (Foto: Helmut Hülsmann)



NICH, dem ersten bedeutenden dänischen
vogelkundlichen Werk aus dem Jahr 1764,
findet sich daher auch kein Hinweis auf die
Ohrenlerche.
Schließlich gab es an der Küste von Norfolk
erst 1830 den ersten dokumentierten Nach-
weis der Ohrenlerche in England.
Dieses Bild änderte sich jedoch etwa Mitte
des 19. Jahrhunderts. Auf Helgoland, be-
kanntlich stets einem Brennpunkt des Vo-
gelzugs, wo den Inselbewohnern als
Kennern alles hier je Gesehenen und dem dort
so rührigen „Robinson-Ornithologen“
HEINRICH GÄTKE die Ohrenlerche eben-
falls bisher ein fast unbekannter Vogel war,
steigerte sich ab Herbst 1847 ihre Zahl kon-
tinuierlich während beider Zugperioden.
GÄTKE notierte 1860, dass diese vor 25 Jah-
ren noch sehr seltene Vogelart jetzt sehr
häufig sei und bei Nordwind zwischen Mitte
October und Mitte November täglich oft in
Trupps zu 100 die Insel erreiche. Das waren
die Zeiten der viel zitierten gewaltigen Be-
wegungen von Zugvogelschwärmen über
die Insel hinweg, als gelegentlich mitten im
Winter Feldlerchen zu Tausenden nachts
um das Leuchtfeuer geisterten und sich am
darauffolgenden Tag 100 Stiege1 beim Feuer
ernten ließen (BLASIUS 1906). Da gab es frei-
lich keinerlei Bedenken, um immer wieder

auch mit der Flinte reiche Auswahl unter
den bisher so seltenen und jetzt von Jahr zu
Jahr so gewaltig sich steigernden Wanderscharen
der Ohrenlerchen zu treffen: 65 gesehen, 40
geschossen. Gegen Ende des 19. Jahrhunderts
hatte man sich auf der Felseninsel zur Zug-
zeit längst an ihr massenhaftes Erscheinen
gewöhnt, bei dem von Tausenden die Rede
war, sodass an manchen Tagen alle Felder der
oberen Inselfläche vollständig von denselben be-
deckt waren. Es war daher nicht außerge-
wöhnlich, dass sich ERWIN STRESE-
MANN, später einer der weltweit führen-
den Ornithologen, 1907 als Gymnasiast von
der Insel Helgoland Alpenlerchen als Stu-
dienobjekte für seine Voliere im Dresdner el-
terlichen Garten mitnehmen konnte –
vermutlich nach dem Vorbild GÄTKEs, der
sich etwa ein Jahrzehnt lang an einer sich
zutraulich bei ihm eingewöhnten Ohrenler-
che erfreut hatte. 
Wie ein Blick auf die damaligen Verhältnisse
im Norden zeigt, wurden ab 1842 Ohrenler-
chen in zunehmender Anzahl als Brutvögel
in Schweden und sodann in Norwegen an-
getroffen. Schrittweise vollzog sich eine
Ausweitung ihres Brutareals von den Tun-
dren des Nordostens her in Skandinavien
mit vermutlich höchsten Bestandszahlen
um 1900. Hier lag die Erklärung des zeit-

Abb. 6: Exkursion im Ohrenlerchen-Winterhabitat auf Fehmarn, 30. Dezember 1973 (Foto: Helmut Hülsmann)
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gleich auffällig gewordenen häufigeren
Winteraufenthalts der Ohrenlerche an den
Küsten Westeuropas. Nun konnten auch die
frühen vogelkundlichen Chronisten an
Nord- und Ostsee häufiger von der nordi-
schen Lerchenart berichten; das heißt, wer
sich überhaupt wissenschaftlich für Vögel
interessierte, der stellte ihnen mit der Flinte
nach oder bekam sie von Gewährsleuten
zur Vermehrung seiner Sammlung. Unter
ihnen seien der dänische Ornithologe
NIELS KJÆRBØLLING erwähnt, der 1850
zwei erstmals in Dänemark geschossene
Ohrenlerchen erhielt, oder der Kieler Natur-
forscher und Justitiar FRIEDRICH BOIE,
der in seinen handschriftlichen Notizen aus
der Mitte des 19. Jahrhunderts als wohl ers -
ten Nachweis für Schleswig-Holstein zwei
auf Bothsand an der Kieler Förde erlegte Ohren-
lerchen vermerkt2. Es war übrigens derselbe
BOIE, der 1828 für unsere Lerche den wis-
senschaftlichen Gattungsnamen Eremophila
eingeführt hat.
Durchziehende oder an den Küsten verwei-
lende Ohrenlerchen prägen seither für die
mit ihnen vertrauten Vogelfreunde das win-
terliche Vogelleben vor allem an der Nord-
seeküste. Entsprechend sah der Pionier der
schleswig-holsteinischen Vogelkunde JOA-
CHIM ROHWEDER in seiner Schneelerche
einen regelmäßigen Wintergast bei uns;
allerdings wahrscheinlich nur für die west-
lichen Districte, wo sie sich namentlich un-
mittelbar an der Küste und auf den derselben
vorliegenden Inseln jeden Winter paarweise und
in mehr oder weniger zahlreichen Gesellschaften
umher treibt. Nach dem Urteil von Kennern
der entsprechenden Verhältnisse im Ostsee-
raum folgt der Durchzug der Ohrenlerche
regelmäßig im Frühjahr und Herbst im 
Baltikum den Küstenlinien. Dabei vermit-
telt die geografische Lage Vorpommerns
zwischen den Zugrouten skandinavischer
Brutvögel, die zur Nordsee, und Vögeln 
russischer Herkunft, die zum mittel- und
osteuropäischen Binnenland streben
(DIERSCHKE 2001). An den westlichen Küsten
der Ostsee, in Mecklenburg und Schleswig-
Holstein, ist die Anzahl durchziehender Oh-
renlerchen insgesamt immer relativ gering
gewesen. Gelegenheiten zu Beobachtungen
im Binnenland von Schleswig-Holstein – in
Südholstein und in Elbnähe am wahrschein-
lichsten möglich – boten sich, im Gegensatz

zum benachbarten Mecklenburg, entspre-
chend noch weniger. Inzwischen haben die
landwirtschaftlichen Bewirtschaftungsme-
thoden als Nahrung geeignete Begleitkräu-
ter der Ackerflur und von ihnen einst
mitgeprägte Stoppelfelder verschwinden
lassen, sodass sich selbst der Feldlerche nur
noch sehr geringe Existenzmöglichkeiten
bieten. Gelegentlich laden krautreiche Flä-
chen der küstennahen Marsch oder „Öd-
land“ an der Ostseeküste – wie von
Fehmarn erwähnt – als „Trittsteine“ auf
dem Durchzug zum längeren Verweilen
oder zum Versuch der Überwinterung ein.
Doch das betraf an der gesamten Ostsee-
küste bis vor etwa einem Jahrzehnt nur al-
lenfalls bis etwa 20 Exemplare (BERNDT, HEIN,
KOOP & LUNK 2005).
Diese Angaben lenken einen grundsätzlichen
Blick auf die Bestandsentwicklung während
der letzten Jahrzehnte. Einem vorüberge-
henden Rückgang der Rastbestandszahlen
in Schleswig-Holstein während der 1960er-
Jahre vermutlich durch großflächigen Verlust
an Wattenmeer-Rasthabitaten infolge der
damaligen besonders umfangreichen land-
schaftsverändernden Maßnahmen zur Deich-
verkürzung und Landgewinnung – mit letzt-
lich insgesamt etwa 60 Prozent Verlust an
Salzwiesenflächen in der zweiten Hälfte des
20. Jahrhunderts – und durch intensive Vor-
landbeweidung mit entsprechenden Folge-
wirkungen auf die nordischen Brutpopula-
tionen der Ohrenlerche folgte Ende des Jahr-
tausends durch ökologische Sicherstellung
und Vorland-Management der so bedeut-
samen Salzwiesenareale eine vorübergehende
Bestandserholung. Denn nur sich ungestört
entwickelnde, ausgewachsene Salzwiesen-
pflanzen können Samen zur Reife bringen,
die als Nahrungsvorrat für die Ohrenlerche
von Bedeutung sind. Aktuell sind die Zahlen
der Überwinterer hierzulande wieder stark
rückläufig. So ist die Ohrenlerche an der
schleswig-holsteinischen Ostseeküste inzwi-
schen sehr selten geworden (KOOP 2016).
Ohne dafür bislang eine Erklärung zu finden,
wird diese Entwicklung in Skandinavien
schon länger verfolgt, und es sieht nach Er-
hebungen in Nordnorwegen schon länger
so aus, als wenn die Fjelllerche am Aussterben
hier oben ist3. Während in den 1970er-Jahren
ein Winterbestand von 4000 bis 5000 Oh-
renlerchen ermittelt werden konnte, wurden
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nach Synchronzählungen an der schleswig-
holsteinischen Westküste im Januar 2000
maximal 1430 Ohrenlerchen erfasst (BERNDT
et al. 2004).
Durch Beringungen ließ sich eine hohe Orts-
treue nachweisen, das heißt, dass ein großer
Anteil beringter Überwinterer in die von
ihnen gewählten Küstengebiete zurück-
kehrt, in denen sie zuvor schon überwintert
haben.
In diesem historischen und regionalen
Rahmen der wechselvollen Ausbreitungs-
und Vorkommensgeschichte und der offe-
nen Fragen zur Zukunft unseres Wintergas-
tes aus der Tundra ist die Beobachtung
einzelner Ohrenlerchen oder eines ganzen
Schwarmes in unserem Land immer wieder
ein besonderes naturkundliches Erlebnis.
Noch bevor man sie erspäht hat, sind ihre
eindringlichen Rufe zu vernehmen, die wie
ein feiner akustischer Schleier über der Land-
schaft liegen. Haben sich erst einmal die
Kontaktrufe der Vögel eingeprägt – ein hoch
klingendes, fortwährend wiederholtes tril-
lerndes dididü-didi oder ein weiches dlüh –,
so wird man zur Zugzeit stets darauf achten
und darf sich von der Ohrenlerche gleichsam
für alle Zukunft als „infiziert“ betrachten
durch die Freude am immer gern wieder-
holten Ausspähen nach ihr auf den Strand-

gängen. Ihr wenigsilbiger, in Tonhöhe und
Fernwirkung so charakteristischer Ruf
macht seine Einpassung in die weiträumige,
fast stets vom Wind geprägte Landschaft
bewusst. Verständlich wird in diesem
Zusammenhang auch der Begriff eines
Akustischen Fensters – vom angelsächsischen
Fachbegriff des sound window abgeleitet –,
das sich mit den Kontaktrufen der Lerchen
als Modus individueller Informationsüber-
tragung zwischen allen anderen Vogelrufen
und Geräuschen der Küstenlandschaft
gleichsam einprägsam für den Lauschenden
„öffnet.“ Struktur der Rufe und Schallüber-
tragung der akustischen Signale sind dabei
auf optimale Fernwirkung ausgerichtet und
damit dem spezifischen Charakter des
Lebensraumes angepasst (u. a. CATCHPOLE
& SLATER 1995). Es ist gerade dieser aus der
Weite der Landschaft herangetragene Ruf,
der ein Wiedererkennen der Ohrenlerche in
ihren bevorzugten Habitaten, etwa in der
Einsamkeit der norwegischen Tundra oder
vor der akustischen Wind- und Brandungs-
kulisse in Meeresnähe, ermöglicht und zu
einer besonderen Naturbegegnung führen
kann. Dabei kann im Überwinterungsgebiet
bei uns gelegentlich leiser und sogar in
kurzem Steigflug vorgetragener klingelnder
Gesang der Ohrenlerche vernommen

Abb. 7: Ohrenlerchen und Schneeammern am Strand auf Sylt (Foto: Andreas Bader)
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werden. Er erinnert an den Gesang der
Feldlerche. Doch das ist eine Ausnahme,
denn im Allgemeinen erklingen nur die
Kontakt- und Alarmrufe, welche die
Schwarmmitglieder zusammenhalten.
Truppgrößen zwischen 3 und etwa 30
Vögeln sind am häufigsten, doch können
sich in „guten“ Jahren auch Schwärme von
bis etwa 100 Vögeln im Vorland der West-
küste – etwa auf der Hamburger Hallig oder
im Rickelsbüller Koog – zusammenfinden.
Der relativ gefestigte Zusammenhalt solcher
Schwärme und ihr oft „nervöses“, ohne
ersichtliche Ursache ausgelöstes Auffliegen
zu schwenkungsreichen Umflügen über
dem Nahrungsgebiet machen auf sie
aufmerksam. Denn beim Auffliegen zeigen
sie, von den klingelnden Kontaktrufen
begleitet, die bei ihren synchronen
Schwenkflügen deutlich  sichtbaren hellen
Unterseiten in schönem Kontrast zur wein-
rötlichbraunen bis sandfarbenen Oberseite.
Die weitere Beobachtung wird dadurch
erleichtert, dass sie sich meistens nicht weit
entfernen, sondern bei reichem Nahrungs-
angebot an Sämereien im näheren Umfeld
wieder einfallen. Oft sind Ohrenlerchen mit
Schneeammern, nordischen Berghänflingen
oder Feldlerchen in losem Zusammenhalt
anzutreffen (Abb. 7 und 8). Der zeitliche
Aufwand für die Nahrungsaufnahme ist
groß. Man sieht die Vögel fast ständig beim
Aufpicken der Nahrung, die auch als Fett-
depot für magere Phasen des Winters
gespeichert wird. Vor allem der Bereich des
durch Überflutungen zusammengetriebenen

Anspülsaums mit seinen Massen an Samen
bietet eine gefüllte Speisekammer (Abb. 5).
Kritisch wird es jedoch, wenn hoher Schnee
das Vorland bedeckt. Indem sie sich so hoch
wie möglich emporrecken, versuchen dann
die Vögel; an die Fruchtstände heranzukom-
men oder die Pflanze mit dem Schnabel so
weit herunterzubiegen, dass die Samen
erreichbar sind. Auch das Loslassen und
anschließende Hochschnellen der Pflanze
wurde beobachtet und kann zum Erfolg
führen, wenn dadurch die Samen auf den
Schnee herausfallen und anschließend
aufgepickt werden können. Selbst in schnee-
reichen Wintern – wie etwa 1995/96 – kann
energiereicher Samenvorrat eine Winter-
flucht aus Regionen der Westküste verhin-
dern (DIERSCHKE 2001).
Gerne nehmen Ohrenlerchen nach Art der
Sperlinge ausgiebige Staubbäder im feinen
pulverigen Staub des trockenen grauen
Schlickbodens der Wattsedimente oder auf
sandigen Wegen. Schlafplätze zur Näch -
tigung werden im Schutz von Deckung 
bietenden kleinen Erhöhungen oder Ab-
bruchkanten im Vorland gesucht, doch gra-
ben sich die Vögel auch selbst kleine
schützende Gruben im Boden. Anfang
April, wenn es Anzeichen für beginnende
Paarbildung geben kann, vollzieht sich der
Abzug nach Norden. Doch verweilen
manchmal noch Nachzügler – gelegentlich
unter paarweisem Zusammenhalt – bis in
den Mai hinein bei uns.
Auch wenn unter dem Einfluss des Klima-
wandels schrittweise mit einem weiteren

Abb. 8: Ohrenlerchen und Schneeammer (Skizze: Christopher Schmidt 1996)
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Anstieg des Meeresspiegels und dadurch
wahrscheinlichen Verlusten an Wattenmeer-
Lebensräumen für die Ohrenlerche zu rech-
nen ist, so bleibt doch die Hoffnung, dass ihr
Anblick noch in ferner Zukunft manche Küs-
tenwanderung beleben wird und sich mit
der Vorstellung dieses Wintergastes bei uns
nicht nur noch ein Nachklang stimmungs-
voller Erinnerungsbilder verbindet. So soll
der Ausklang dieses kleinen Artenporträts
einen Bogen der Rückbesinnung auf die
oben erwähnte Ohrenlerchen-Beobachtung
während der winterlichen Fehmarn-Exkur-
sion gemeinsam mit den vogelkundlichen
Freunden um GÜNTHER SCHMIDT schla-
gen. Bei späterer Rast zur Brotzeit im Wind-
schatten der Fichten- und Kiefernkulisse
hinter dem Grünen Brink und unter den be-
lebenden Strahlen einer matten Wintersonne
wehten von See her die Balzrufe der Traue-
renten und die klangvollen Fanfaren der Ei-
senten zu uns herüber. Mit zugleich
raumgreifender wie befreiender Geste zog
GÜNTHER SCHMIDT überraschend einen
Gummistiefel aus, dem sich ein Schwall See-
wasser entleerte, das beim Durchwaten des
Hochwasser-Einlaufs des Strandsees von
uns unbemerkt hineingeschwappt war.
Dabei vergewisserte er sich bei uns noch ein-
mal mit strahlendem Lächeln: „Na, das ist
doch wieder ein zünftiger Wintertag mit den
Ohrenlerchen auf dem ‚Knust‘, was!“ Ge-
wiss, wer der Ohrenlerche einmal begegnet
ist, wird ihrem Anblick zeitlebens in beson-
derer Zuneigung verbunden bleiben.

Anmerkungen

1 1 Stiege sind 20 Stück
2 Vermutlich um 1850 notiert (H.-P.MÜLLER

schriftl. Mitt.)
3 A. LAUTZ (Norsk Ornitologisk Forening avd.

Finnmark) Mitt. vom 20.10.96
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LUNK (die Ohrenlerche betreffende chronologi-
sche Übersicht der Resultate von Beobachtungs-
aktivitäten auf Fehmarn) und CHRISTOPHER
SCHMIDT (Skizze der Ohrenlerchen, die er 1996
für mich angefertigt hat). 
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PETER JANETZKO UND HEINER FLEIGE

Geomorphologische Einheiten und Terrassenfolgen im Jung-
und Altmoränengebiet Schleswig-Holsteins

1 Einführung

Die größeren Flüsse Deutschlands, die in
der (vor-)letzten Eiszeit nicht mehr im Be-
reich des Inlandeises gelegen haben, waren
durch den Wechsel von wärmeren und käl-
teren Klimaphasen (Interstadiale/Stadiale)
von Erosion und Aufschotterung betroffen.
Als Resultat liegen mehrere Terrassen in
unterschiedlicher Höhe über dem jeweili-
gen Fluss (z.B. ILLIES 1952, SCHIRMER 1990,
ROHDE 1994, GEHRT & BECKER-HAUMANN
2007). Flussterrassen stellen somit Relikte 
älterer Talböden dar. Die eiszeitlichen
Schmelzwässer in Norddeutschland haben
dagegen häufig nur die bestehende Morä-
nenlandschaft erodiert und deutlich weni-
ger Sedimente akkumuliert (SCHRÖDER
1978). Eiszeitliche Schmelzwassersedimente
fehlen auf den zuvor erodierten Moränen
oder erreichen nur geringe Mächtigkeiten
(BILLWITZ & JANETZKO 2006). Das Jungmorä-
nengebiet wird als terrassenfrei beschrieben
(„terrassenfreier Norden“, vgl. Karte Natio-
nalatlas BRD, HERGET 2003), da die Sedi-
mente der letzten Eiszeit die älteren
Flussablagerungen überprägt haben sollen.
In der Literatur werden allerdings auch Ter-
rassen im Jungmoränengebiet erwähnt. 
Bereits auf der „Geomorphologischen Über-
sichtskarte der Umgebung von Kiel“ von
EGGERS (1934) sind „Terrassen-, Stufenrän-
der und dgl.“ verzeichnet. Exemplarisch
wird die etwa 10 m über dem heutigen Mee-
resspiegel liegende Terrasse des Schleiufers
genannt. REINKE (1968) stellt die Verbreitung
von Terrassen am Beispiel der Talentwick-
lung der Alten Schwentine in Ostholstein

dar. Die Terrassen sind auf den morphogra-
phischen und -genetischen Karten ge-
sondert dargestellt. Im Bereich des
Langwedeler (Binnen-)Sanders beschreibt
HÖLTING (1958) Terrassen in Ostholstein, die
vermutlich durch ablaufende Schmelzwas-
ser des Sanders gebildet worden sind. Ter-
rassen in Senken von kuppigen Moränen
südlich von Kiel werden von FRÄNZLE (1981)
als Resultat einer differenziellen Toteisdy-
namik gedeutet. Spät- und postglaziale See-
terrassen in Ostholstein wurden detailliert
von STANCHUS-ATTMANNSPACHER (1969)
untersucht. HORMANN (1970) beschreibt Ter-
rassenfolgen aus dem Bereich der Bornhö-
veder Seen entlang der von PIOTROWSKI
(1991) beschriebenen „Hauptentwässe-
rungsrinne“ (Kette eiszeitlicher Rinnen-
seen). Sie sollen durch Erosion eines
(subaerischen) Flusses entstanden sein.
GRIPP (1964) benennt Erosions-Terrassen im
Ratzeburger bzw. Delvenauer Sander (vgl.
auch PIELES 1958).
Ziel der Arbeit ist es, die Verbreitung von
Geomorphologischen Einheiten (GME) und
Terrassenfolgen anhand von Beispielen im
Jung- und Altmoränengebiet SH darzustel-
len. Die Ergebnisse sind das Resultat geolo-
gisch-bodenkundlicher Kartierungen.

2 Material und Methoden 

2.1 Untersuchungsgebiete
In den Beispielen (Lage der Untersuchungs-
gebiete in Abb. 1) werden mittels geologi-
scher Quer- und Längsschnitte die GME
und Terrassenfolgen aus der Jungmoränen-
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